
SEITE 26 ·  MONTAG, 22.  SEPTEMBER 2025 ·  NR.  220 Jugend schreibt FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG

wesen, dass Deutsch gesungen wurde, 
auch wegen Plattenverträgen und neuer 
Labels. „Es waren Nachkriegszeiten, und 
die Leute wollten positive Inhalte, sich 
wieder aufbauen, vor allem war diese Mu-
sik tanzbar und etwas Neues. Diese Musik 
ist verbindend. Eine Polka oder ein Walzer 
sind keine Tänze für Individualisten, man 
muss sofort jemanden umarmen.“ In Be-
gunje hätten zu der Zeit auch noch viele 
Deutsch gesprochen. „Es sind ja nur 20 
Minuten bis Österreich, und es gab die his-
torischen Verbindungen. Übrigens habe 

ich Deutsch gelernt, weil mein Großvater 
Videokassetten und Comics in deutscher 
Sprache von seinen Reisen mitbrachte.“ Er 
sagt, dass seine Großmutter kaum beach-
tet werde, obwohl sie entscheidend zum 
Erfolg der Oberkrainer beigetragen habe: 
„Seit dem ersten TV-Auftritt in Österreich 
hat sie säckeweise Briefpost per Hand be-
arbeitet. Und 1957, nach dem tragischen 
Unfalltod ihrer zwei und vier Jahre alten 
Töchter, hat sie sich in die Arbeit gestürzt 
und auch so dem Großvater ermöglicht, 
weiterhin im Ausland zu spielen.“

Seit 1989 ist er in der Gesellschaft zur 
Constaffel, einer der 26 Zürcher Zünfte. 
Sie wurde im 14. Jahrhundert gegründet 
und war eine der politisch einflussreichs-
ten Zünfte der Stadt. Die Constaffel stellte 
22 der insgesamt 66 Bürgermeister zwi-
schen 1336 und 1798. 

„Eine Familientradition. Es war von 
Anfang an klar, dass ich mitmache“, ant-
wortet Zoelly auf die Frage, weshalb  er in 
der Zunft sei. Die Zünfte wurden als reine 
Männergesellschaften gegründet. Heutzu-
tage wird diese Regel aber nicht mehr im-
mer eingehalten. Seit 1989 gibt es auch die 
„Gesellschaft zu Fraumünster“, die sich als 
Vertreterin der Frauen betrachtet. Sie wird 

zwar formell anerkannt, gehört aber nicht 
zu den 26 historischen Zünften. „Mein Ur-
großvater war der Erste in meiner Familie, 
der wegen seines hohen militärischen 
Rangs aufgenommen wurde.“ Die Zürcher 
Zünfte entstanden einst aus Zusammen-
schlüssen der einzelnen Handwerksberufe 
der Stadt. „Das Spezielle an der Constaffel 
ist, dass man schon sehr früh in der Ge-
schichte ein für Zünfte untypisches, hete-
rogenes Gemisch von Mitgliedern erken-
nen konnte. In der Constaffel kamen nicht 
wie etwa in der Widder-Zunft nur die 
Metzger und Viehtreiber zusammen. Bei 
uns waren es vielmehr alle, die einen Be-
ruf ausübten, der nicht wirklich in einer 

anderen Zunft vertreten war. Zum Beispiel 
Edelleute, Ritter, Großhändler, Mitglieder 
der Stadtverwaltung, aber auch Henker, 
Zuhälter und ab dem späten 19. Jahrhun-
dert Banker und Anwälte.“ 

Fern hört man den nahenden Umzug. 
Die Zuschauer blicken auf die Brücke, 
über die gleich die erste Zunft marschieren 
wird. Endlich ist ein blaues Banner mit 
einem gelben Symbol zu sehen, das einem 
Brot ähnelt. „Die Reihenfolge der Zünfte 
während des Marsches wird jedes Jahr 
ausgelost. Ein wenig Abwechslung schadet 
nicht.“ Dieses Jahr ist die Zunft zum Weg-
gen vorn. Angeführt wird sie vom Banner-
herren, der stolz die Flagge präsentiert. 
Links und rechts von ihm die Bannerwa-
che. Mit ernster Miene stolzieren sie im 
Gleichschritt an den applaudierenden 
Menschen vorbei. Keine zehn Meter hinter 
der Bannergruppe marschiert das Zunft-
spiel. Zuvorderst der Dirigent, der einen 
ein Meter langen, blau-weiß gestreiften 
Stock wild durch die Luft wirbelt. Trotz 
des ohrenbetäubenden Lärms der Pauken 
und Trommeln sind die klackernden Hufe 
der Reitergruppe nicht zu überhören. 
Mehrere Dutzend Reiter, immer zu fünft 
nebeneinander, folgen der Musik auf 
Schritt und Tritt. Hinter ihnen rollt der 
Umzugswagen der Zunft. Darauf sitzt die 
ältere Garde und winkt. Außerdem stehen 
ein paar junge Burschen auf dem Wagen 
und werfen den Zuschauern kleine Bröt-
chen zu. Den Umzug gibt es in seiner heu-
tigen Form seit etwa 130 Jahren. Dessen 
Ursprünge reichen viel weiter zurück. Das 
Brauchtum gründet in einem Beschluss 
des Zürcher Rats aus dem Jahr 1525: Die 
Feierabendglocke, die während der Win-
termonate um fünf zu hören war, sollte ab 
dem ersten Montag nach der Tagund-

nachtgleiche eine Stunde später, also um 
sechs, läuten. 

Das Sechseläuten bestehe für die Zunft-
leute nicht nur aus dem Umzug. „Zuerst 
versammeln sich alle Zünfte in ihrem 
Zunfthaus und empfangen dort ihre Gäs-
te“, sagt Zoelly. Die Gäste der Constaffel 
waren dieses Mal ein Ständerat des Kan-
tons Luzern, die Rektoren der Universität 
und der ETH sowie der Staatssekretär für 
Sicherheitspolitik. Dann gebe es das große 
Mittagessen. Da halte der Constaffel-Herr 
eine Rede. „Er übernimmt die Rolle des 
Vereinspräsidenten. Auch die Gäste müs-
sen eine Rede halten.“ Die Reden sollten 
einen „gewissen Drive“ haben. „Histori-
sche Abhandlungen mag niemand.“  Sti-
cheleien seien  erwünscht. „Das Ziel ist es 
die Leute zu unterhalten.“ Dann machen 
sich die Zünfte für den Umzug bereit. 

Zu dessen Abschluss versammeln sich 
alle auf dem Sechseläutenplatz vor dem 
Opernhaus. Dort thront  der Böögg, eine 
aus Stroh, Holz und mit Sprengkörpern ge-
füllte Figur, die einem Schneemann äh-
nelt. Unter ihm türmen sich, zehn Meter 
geschichtet, Holzscheite und Stroh. Um 
punkt 18 Uhr beginnen die Reitergruppen  
um ihn zu galoppieren und zielen mit lan-
gen Fackeln  auf das Stroh. Nach wenigen 
Minuten winden sich die Flammen um die 
Figur, deren  zuvor so strahlend weiße Bei-
ne werden  schwarz. Alle warten gespannt 
auf einen lauten Knall. Es heißt, je länger 
es dauere, bis der Kopf explodiert, desto 
kühler und verregneter werde der  Som-
mer. Nach 26 Minuten und 30 Sekunden 
ist es so weit: Mit  ohrenbetäubendem 
Knall reißt es den Kopf in Fetzen. 

Enea Urben 
Kantonsschule Zürcher Oberland, Wetzikon

A
n diesem Montag, dem dritten im 
April, liegt ein besonderer Klang 
über Zürich. An allen Ecken hört 

man die Sechseläutenmusik, ein Marsch 
im fröhlichen Takt. Aus den Essensstän-
den links und rechts vom Limmatquai duf-
ten Crêpes und  Bratwürste. Die Straßen 
sind voller Menschen. Und die schmalen 
Holzbänke, die sich wie zwei Schienen 
durch die Innenstadt schlängeln, sind rest-
los besetzt. „Für uns Zunftleute ist der 
Umzug das Highlight des Tages“, meint 
Kaspar Zoelly, der elegant gekleidet  an 
seinem Gartentisch sitzt. Der 63-Jährige  
ist in der Finanzbranche tätig. Er hat kur-
ze, graue Haare und ein schmales Gesicht. 

Der 
Sommer 
war sehr 
groß 
In Zürich findet an jedem 
dritten Montag im April 
das Sechseläuten statt. 
Der Zunftumzug vertreibt 
nicht nur den Winter. 
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S
chon am Vormittag sind Pilger mit 
Bussen, Autos,  Rädern und zu Fuß 
auf dem Weg zu ihrem Ziel. Hinter 
Mauern hört man fröhliches Stim-

mengewirr und Musik. Ein Akkordeon 
schwingt im lebhaften Rhythmus einer 
Polka. „Wir sind im Vatikan der Volksmu-
sik“, begrüßt Sašo Avsenik lachend seine 
Gäste. „Das haben Österreicher einmal 
gesagt, als sie hier ankamen. Andere er-
gänzten, wir seien sogar besser, denn wir 
seien ohne Skandale.“ 

Begunje, der Ort im Talgrund zwischen 
Karawanken und Julischen Alpen, 50 Kilo-
meter nördlich von Ljubljana, hat nur 1000 
Einwohner und ist doch weltbekannt. Der 
Grund dafür liegt in einem lang gestreck-
ten Gebäude, mit ockerfarbener Fassade 
und grünen Fensterläden: Ein Gasthaus 
mit ummauertem Garten unter Bäumen, 
„weil die Kaiserin Maria Theresia damals 
angeordnet hatte, dass Biergärten Kasta-
nienbäume haben müssen“, erklärt  der 
Gastgeber. Es ist der Stammsitz der Musi-
kerfamilie Avsenik. Der 34-jährige Sašo, 
1,80 Meter groß, schlank, kurzes dunkles 
Haar, verheiratet und Vater von drei Kin-
dern, repräsentiert die dritte Generation. 
„Es klingt komisch, aber mein Beruf ist 
Sašo Avsenik. Ich tue, was mich glücklich 
macht, und das sind die Familie und die 
Bewahrung unseres musikalischen Erbes.“ 
Das wird im Museum neben dem Gast-
haus dokumentiert, mit Instrumenten, 
Trachten und 31 Goldenen Schallplatten 
für 31 Millionen Tonträger. Etwa 10.000 
Besucher kommen jährlich.

Sašo Avsenik studierte Tourismus. Er  
habe geglaubt, dass er keine tausend Lie-
der schreiben werde wie seine Vorfahren, 
Großvater Slavko  und dessen Bruder Vil-
ko. „Aber ich werde dazu beitragen, dass 
ihre Musik nicht verloren geht.“ Diese hat-
te in den 1950er Jahren ihren Durchbruch. 
„Großvater Slavko hatte ein Gefühl für 
Musik und spielte schon als Achtjähriger 
im Gasthaus Volkslieder, weil es ihn glück-
lich machte, dass er die Gäste in gute Stim-
mung brachte. Sein Bruder Vilko studierte 
in Ljubljana Musik, Schwerpunkt Jazz. 
Diese  Ansätze haben sich dann harmo-
nisch vereint.“ Im damaligen Jugoslawien 
habe man das aber für Bauernmusik ge-
halten, „deshalb haben sie dann für das 
Radio und Konzerte außerhalb des Gast-
hauses raffiniertere Arrangements und 
Kompositionen mit künstlerischem An-
spruch produziert“. Der typische Avsenik-
Sound sei entstanden, „eine Mischung aus 
alpenländischem Akkordeon, mit dem 
Rock ’n’ Roll der Gitarre, und Elementen 
aus Dixie mit Trompete und Klarinette, 
die schon aus der amerikanischen Tanz-
musik bekannt waren“. Ein Sound, der 
spontan und unplugged gespielt werden 
kann. „Man merkt sofort, ob die Musiker 
gut drauf sind und ihre Musik leben.“ 

Ein Zufall brachte den großen Erfolg. 
Sašo erzählt, wie der Rundfunk-Journalist 
Fred Rauch 1954 am Wörthersee Urlaub 
machte und dort die Avsenik-Lieder „Na 
Golici“ (Trompetenecho) und „Iz Bohinja“ 
im Radio hörte. „Er wollte  wissen, wer die 
Musiker seien. Weil er mit dem Namen 
‚Avsenik‘ nichts anfangen konnte, habe er 
gefragt, woher sie kämen. Man sagte ihm, 
aus der Gegend von Kranj, oder oberhalb 
von Kranj, ober Kranj. Also taufte Rauch 
sie die Oberkrainer.“ Bald habe Rauch zu 
Studioaufnahmen nach München eingela-
den. Diese waren zunächst auf Slowenisch. 
Schon bald  sei das Interesse an der Musik 
in Österreich und Deutschland so groß ge-

Erst später folgte die Anerkennung in 
Jugoslawien. „Auch weil Josip Broz Tito 
diese Musik gerne hörte und die Oberkrai-
ner zehnmal zu Konzerten auf die Insel 
Brijuni eingeladen hat.“ Vom deutsch-
sprachigen Raum aus habe sich die Musik 
weltweit verbreitet, bis nach Australien, 
Argentinien und Kanada. „Schon 1970 flo-
gen die Oberkrainer erstmals zu Konzer-
ten in die USA. Über das Internet haben 
später Japaner die Musik entdeckt und fei-
ern dort  Oktoberfeste, weil sie denken, 
dass unsere Musik Oktoberfestmusik sei.“ 

Seit 15 Jahren ist Sašo selbst als Akkor-
deonspieler mit einem Oberkrainer-En-
semble aus sieben Musikern und eigenen 
Arrangements und Kompositionen erfolg-
reich. Eigentlich habe er keine Musikerkar-
riere angestrebt. Er habe miterlebt, wie viel 
Arbeit, aber vor allem Leidenschaft sein 
Großvater und sein Vater Gregor Avsenik 
in die Musik gesteckt hätten. „Ich hatte 
aber immer das Gefühl, Musik könnte für 
mich nur ein Hobby sein.“ Und dann fehlte 
in der Familie jemand, der das Erbe weiter-
führt. „Ich habe gezweifelt, aber mit Hinga-
be und Leidenschaft bin ich nun selbst mu-
sikalisch dabei. Mein Bruder arbeitet hier 
im Gasthaus, und unsere Schwester Moni-
ka machte schon mit Andrea Bocelli Mu-
sik. Wir sind eine Musikerfamilie, in der 
aber niemand Musiker werden muss.“ 
Sašos Oberkrainer haben mittlerweile 
selbst drei Goldene Schallplatten gewon-
nen. „Wir haben monatlich etwa 90.000 
Hörer auf Spotify, spielen mit slowenischen 
Bands deren Songs im Avsenik-Stil und sie 
unsere im Rock- oder Pop-Sound.“ Insge-
samt habe sich die Einstellung zu ihrer Mu-
sik geändert. „Das Trompetenecho ist eines 
der meistgespielten Instrumentalstücke 
weltweit, war lange Erkennungsmusik des 
‚Musikantenstadl‘. Es wird heute gespielt, 
wenn slowenische Sportler erfolgreich 
sind. Das Publikum ist jünger geworden. 
Viele kommen kostümiert zu unseren Kon-
zerten. Beim ‚Woodstock der Blasmusik‘ 
haben wir 25.000 Besucher. Wir hatten ein-
mal bei einem Konzert einen Stromausfall. 
Da haben die Leute unsere Lieder einfach 
selbst gesungen.“ Doch der Erfolg hat sei-
nen Preis. Sašo leidet seit einiger Zeit an 
einer fokalen Dystonie, einer neurologi-

schen Erkrankung, die auch „Musiker-
krampf“ genannt wird. „Bei schnellen 
Rhythmen gehorchen mir leider meine 
Finger nicht mehr. Deshalb haben wir bei 
Konzerten einen weiteren Akkordeonspie-
ler, der einspringen kann.“ 

Und auch in Begunje lebt die Avsenik-
Stimmung weiter. Heute sitzen mehr als  
100 Besucher im Gartenlokal, man spricht 
überwiegend Deutsch. Herbert Hammer 
ist mit einer Reisegruppe aus der Region 
Stuttgart dabei. „Ich bin über 80“, sagt er 
fröhlich. „Wir machen Tagestouren mit 
dem E-Bike, haben hier gegessen, und ich 
bin wegen der Livemusik hocken geblie-
ben. In den 1960er Jahren hatte ich selbst 
eine kleine Band, die Oberkrainer-Musik 
gespielt hat.“ Nuša Molek ist 35, stammt 
aus Ljubljana, arbeitet aber in Spanien für 
den kalifornischen Reiseveranstalter 
Backroads. Sie ist mit zwei kanadischen 
Kollegen und 18 amerikanischen Radtou-
risten hier. „Keiner kannte die Avseniks. 
Aber einer wollte unbedingt einmal eine 
Polka live hören“, sagt Molek. Ihre Oma 
habe diese Musik geliebt, ihre Mutter tan-
ze dazu. „Ich selbst höre keine Oberkrai-
ner-Musik, aber sie ist einfach Teil unserer 
slowenischen Identität.“ Und für manche 
Menschen hat sie sogar eine Bedeutung 
über das Leben hinaus. Sašo erzählt: „Wir 
hatten hier im Garten ein Paar, das zu 
unserer Musik tanzte. Der Mann erlitt 
einen Herzinfarkt und verstarb auf der 
Tanzfläche. Seither kommt die Tanzpart-
nerin jährlich zu seinem Todestag in unser 
Gasthaus. Denn ihr Partner sei hier und so 
gestorben, wie er es sich gewünscht habe.“

Urh Štrakl, Amaja Kragolnik, Julija 
Pungeršek
Discimus Lab, Videm pri Ptuju/Tržec

Als die 
Trompete 
ihr Echo 
fand
Slavko Avsenik wurde mit 
seinen Original Oberkrainern 
weltbekannt.  Enkel Sašo setzt 
die Familientradition  fort. 

F
ür mich war das wirklich Neu-
land“, sagt die  modisch geklei-
dete Yogalehrerin Angie Küng 

aus der Kleinstadt Romanshorn. 
Durch ihren sportlich definierten 
Körper wirkt die Fünfzigjährige jung. 
Einmal im Monat trifft sich eine  
Gruppe zum Yoga, nicht zum gewöhn-
lichen Yoga, sondern zum Bier-Yoga. 
Die Bierbrauerei Freihof bietet dieses 
Erlebnis in der  Schweizer Stadt Gos-
sau an. Im dritten Stock stehen etwa 
25 Menschen in Sportkleidung in 
einem kleinen Saal, die Lichter sind 
gedimmt, es herrscht eine lockere At-
mosphäre. Das Bier wird, wie die Mat-
ten, gratis zur Verfügung gestellt. Man 
kann zwischen verschiedenen Sorten 
wählen, je nach Jahreszeit und The-
ma: Von Rhabarberbier über Maibock 
bis zum Oktoberfestbier  ist alles da-
bei. Wer keine Lust auf Bier hat, kann  
auch einfach Wasser konsumieren. 
Nach einer  Vorstellungsrunde beginnt 
Küng  mit einer Entspannungs- und 
Beweglichkeitsübung. Man schließt 
die Augen und atmet tief ein und aus. 
Zwischendurch greift man zur Bierfla-
sche und nimmt einen Schluck. 

Küng arbeitet seit  mehr als drei Jah-
ren  als Bier-Yogalehrerin. Als Jugend-
liche war sie leidenschaftliche Volti-
giererin. Doch nach elf Jahren Spit-
zensport war ihr Körper am Limit. 
Rücken und Knie hätten ihr zu schaf-
fen gemacht. So kam sie 1993 in die 
Fitnessbranche, bildete sich  weiter 
und arbeitet  als Schmerz- und Reha-
Therapeutin, Masseurin, Ernährungs-
beraterin und  Personaltrainerin und 
im betrieblichen Gesundheitsma-
nagement einer großen Firma.

„Das Bier-Yoga wurde ursprünglich 
von einer Studentin aus Australien er-
funden. Sie brachte es nach Deutsch-
land, wo es zum ersten Mal in Berlin 
durchgeführt wurde“, erzählt Küng. 
Das weckte das Interesse des Chefs 
der Brauerei Freihof. Und so fragte er 
eine Yogalehrerin, die er kannte, ob 
sie nicht sein Bier und ihr Yoga kom-
binieren könne. Also kam das Bier-Yo-
ga  nach Gossau. Eineinhalb Jahre 
später brach Corona aus, und das An-
gebot wurde eingestellt. Ein guter 
Kunde von Küng, der zufällig auch der 
beste Freund des Brauerei-Chefs war, 
empfahl Küng nach der Pandemie als 
Nachfolgerin. „Zuerst recherchierte 
ich im Internet und schaute mich da-
nach auf Youtube um, wie ich das Bier 
mit den Yogaübungen verknüpfen 
könnte.“ Küng bemerkte, dass es kei-
nen richtigen Rhythmus gab, wann 
und in welcher Yogaposition man zum 
Bier greift. Zum Glück hatte sie viele 
Kenntnisse über das „normale“ Yoga 
und entdeckte schnell ihre eigene Art 
und Weise, die Flaschen mit dem Yoga 
zu verbinden. Für Küng war es wich-
tig, dass sie die fünf essenziellen Ele-
mente Konzentration, Meditation, 
Stabilität, Balance und Kraft mit dem 
Fun kombiniert. 

Nach der Entspannung geht es rich-
tig los. Intensives Yoga für eine knap-
pe Stunde. Dabei ist auf das rhythmi-
sche Atmen zu achten, was viel Kör-
perbeherrschung erfordert. Bei einer 
Aufrichtung wird durch die Nase tief 
Luft geholt, bei einer Beugung oder 
Drehung wird diese wieder ausgeat-
met. Die Bewegungen sollten kontrol-
liert sein und bewusst im Fokus ste-
hen. Währenddessen darf man zur 
Flasche greifen und einen oder zwei 
Schlucke Bier nehmen. Die beruhi-
gende Musik im Hintergrund ver-
schmilzt mit dem rhythmischen At-
men, sodass man seine innere Ruhe 
findet und bei sich selbst ist. Eine Teil-
nehmerin meint: „Man sollte es wirk-
lich nicht allzu ernst nehmen.“ Jeder 
holt aus sich das heraus, was er will. 
Küng will, dass die Teilnehmer in al-
len Bereichen ihr Optimum ausschöp-
fen und  körperlich gefordert sind. 
Gleichzeitig sorgt sie dafür, dass auch 
die Lachmuskeln beansprucht wer-
den. „Egal ob Jung oder Alt, ob dick 
oder dünn, ob sportlich oder nicht 
sportlich. Jeder ist willkommen, so-
lange man sich nicht nur auf der Yoga-
matte betrinkt.“ Einmal hat Küng  mit 
einer leicht angetrunkenen Gruppe 
den Kopfstand gemacht. Sie konnte es 
kaum glauben, aber alle konnten ihn 
ohne größere Probleme meistern. 
„Beim Bier-Yoga geht es nicht um die 
perfekte Haltung oder Pose, sondern 
darum, sich gemeinsam wohlzufüh-
len, neue Bekanntschaften zu schlie-
ßen und sich für eine kurze Zeit vom 
teils hektischen und stressigen Alltag 
zu befreien.“

Erwin Mettler, Kantonsschule Trogen 

Yoga bockt 
voll  
 Und manche machen 
voller Bock Yoga 

Ganz zünftig

Eine Polka, ein 
Umzug und sogar 

ein Bier – alles 
fließt. Und da macht 
es gar nichts, wenn 

ein verflossener 
Sommer ins Wasser 

fällt.


